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			Für Peter und Judith,

			weil Bücherliebe wohl in der Familie liegt.
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			Der Drache schaute ihn an und der Mann blickte zurück.

			Seine Lippen bewegten sich, die Augen weit aufgerissen. Er streckte die Hände nach ihm aus. Sein Mensch. Sein Freund. Carim.

			Vlynnar hatte nie die Fähigkeit besessen, viel aus den Worten der Menschen zu lesen. Was er jedoch verstand, waren ihre Gefühle. Und Carim bestand in diesem Moment aus nichts anderem als Angst.

			Hände packten ihn. Kleine Hände. Männer, die ebenfalls aus Angst bestanden, aber auch aus Entschlossenheit. Er wollte sich wehren, doch die Ketten behinderten ihn.

			Einer hielt eine Fackel. Er hob sie.

			Vlynnar hatte das Feuer immer geliebt. Es brannte in seiner Brust wie ein ewiger Schrein der Kraft, wie ein Herd an Energie, von dem er zehren konnte. Deshalb hatte er keine Angst, als der Mann mit der Fackel auf ihn zukam.

			Dann zerriss Schmerz seine Gedanken. Der schlimmste Schmerz, den er je verspürt hatte.

			Sein Auge! War es sein Auge? Sein ganzer Kopf schien in Flammen zu stehen. Sie schossen durch seinen Schädel bis hinab in seinen Nacken. Grell und blendend wälzten sich die Qualen durch seinen Kopf. Seine Krallen bohrten sich in den Boden. Er hörte sein eigenes Brüllen, spürte, wie sich sein Körper gegen die Ketten stemmte.

			Verzweifelt versuchte er, die Augen zu öffnen. Zwang die Lider nach oben, konzentrierte sich auf jeden Muskel in seinem Gesicht. Doch es half nichts. Er wusste nicht, ob seine Augen geöffnet oder geschlossen waren. Er sah nichts außer diesem vernichtenden Weiß. Es war brennend und schrill und brachte seinen Kopf zum Erbeben.

			Aber er wollte ihn sehen. Er musste ihn sehen! Das Verlangen war so stark, dass Vlynnars Herz zu zerspringen drohte. Hitze wallte in ihm auf, Rauch bahnte sich brennend den Weg durch seine Nüstern.

			Carim!

			Ein stummer Schrei.

			Er brauchte ihn. Er brauchte sein Lächeln, den Blick aus seinen Augen, die blau wie Eis waren, aber wie ein Höllenfeuer brodelten. Diesen Blick, der ihm immer gesagt hatte, dass alles gut werden würde. Dem er vertraute.

			Ein weiteres Brüllen brach über seine Lippen. Sein Kopf schlug hin und her.

			Dieses Weiß. Heiß und kalt zugleich. Blind und überwältigend. Es rang ihn nieder. Umschloss ihn von allen Seiten, webte ihn ein.

			Er brauchte Carim! Er brauchte ihn, verdammt! Sonst würde er sich hier verlieren. Doch er spürte ihn nicht mehr.

			Sein Freund war fort.

		

		
			Die Kälte war schlimmer als der Schmerz.

			Sie war hinterhältiger, leiser. Schlich sich voran mit süßer Lähmung. Sang ihr verführerisches Lied, untermalt von einer Melodie, die Sehnsucht weckte. Sie lockte ihn zu sich, weit weg von dem Schmerz.

			Vlynnar hatte noch nie in seinem Leben gefroren. Drachen froren nicht, deshalb war ihm das Gefühl der Kälte bis jetzt völlig unbekannt gewesen. Mehr wie eine blasse Erinnerung im hintersten Winkel seines Kopfes, nichts anderes als die schlichte Abwesenheit von Hitze.

			Doch auch wenn die Kälte ihn für kurze Zeit von dem Schmerz ablenkte, so kam sie nicht ohne eigene Schmerzen daher. Aber diese waren nicht glühend und bohrend, sondern dumpf und traurig. Weiß wabernde Schlieren, die in seinen Kopf eindrangen, seine Gedanken umhüllten. Die Schmerzen der Enttäuschung.

			Um ihn herum war es still. Vlynnars Kopf ruhte auf seinen Vorderpranken, sein warmer Atem strich über die Schuppen.

			Er wagte nicht, sich zu regen. Schmerzen pulsierten dumpf in seinem Kopf wie in einer großen roten Blase, die platzen würde, wenn er sich bewegte. Er ignorierte sie mit aller Kraft.

			Die Tür zum Stall wurde aufgestoßen und knallte gegen die Wand. Angstvoll verkrampfte sich Vlynnars Körper und die Blase quoll drohend auseinander. Langsam hob er ein Augenlid. Auch wenn er das andere geschlossen lassen wollte, kratzte es über die Wunde.

			Sie hielten Fackeln. Fackel um Fackel um Fackel. Panik kämpfte sich in Vlynnars Brust, drückte seine Lungenflügel zusammen und raubte ihm die Luft zum Atmen.

			Aber er liebte doch das Feuer! Glück bestand für ihn aus tanzenden Flammen, aus Glut und schlängelnden Feuerzungen.

			Aber diese Fackeln. Diese verdammten Fackeln sorgten dafür, dass sich sein Herz in kalter Angst zusammenzog. Auch wenn es ihm feige vorkam, schloss er sein Auge wieder.

			Die Männer bestanden aus einer Vielzahl an Gefühlen. Angst. Entschlossenheit. Wut. Vorfreude.

			Vlynnar wusste, dass dies keine gute Mischung war. Aber er war zu erschöpft, um sich zu wehren. Zu schwach, um diesen Stall in ein Inferno aus Feuer zu verwandeln. Also krümmte er sich zusammen, zog sich zurück, tief hinein in seinen Körper, tief hinein in den Panzer aus Schuppen. Dorthin, wo das Feuer glühte.

			Er ließ es über sich ergehen. Es wäre eine Lüge, zu sagen, dass es ihn nicht schmerzte. Dass er es ignorieren konnte, wie sie ihm Schuppen aus dem Fleisch rissen und ihre Waffen in die entstandenen Lücken stießen. Wie sie ihm Funke für Funke sein Feuer raubten. Nicht, um ihn zu töten, nein. Wenn es nur das gewesen wäre. Als es vorbei war, blieb er zurück. Geschunden. Gefoltert.

			Die Kälte war nun nicht mehr leise, sondern laut. Sie schrie ihn an, aber er konnte ihrem Schrei nichts entgegnen. Seine eigene Stimme war verklungen.

			Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal und eine einzelne Person trat ein. Langsam kam sie näher, doch Vlynnar öffnete seine Augen nicht. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, in ihren Gefühlen zu lesen.

			Doch sie roch vertraut. Ihr Gang war vertraut.

			Vorsichtig tastete Vlynnar nach ihr. Es war eine Frau. Auch sie bestand aus Angst und aus Schmerz, genau wie er. Sie gab ein leises Wimmern von sich und Vlynnar öffnete sein Auge doch einen Spalt breit.

			Auch ihre Gestalt war ihm vertraut.

			Sie sah anders aus und doch wie sie selbst.

			Und sie weinte.
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			Es dauerte zwei Tage, das Grab zu schaufeln.

			Carim und die restlichen Gardisten hoben Stunde um Stunde Erde aus dem Loch im Boden und warfen sie auf den stetig wachsenden Hügel an der Seite. Erst als sich die Sonne am Abend des zweiten Tages dem Horizont entgegen neigte, war der letzte Spatenstich getan.

			Auf einem riesigen Karren, der normalerweise für den Transport von Weizensäcken benutzt wurde, schafften sie den Drachen her. Seine Schuppen glitzerten verführerisch in der Sonne und verliehen dem Körper etwas Lebendiges. Doch als der erste Schein vergangen war und der abgemagerte Körper und die stumpfen, halb offenen Augen sichtbar wurden, sah man, dass das Tier tot war.

			Gemeinsam schoben sie den Kadaver über den Rand des Karrens in das Loch. Er war schwer, sein Schuppenpanzer und die gewaltigen Flügel sperrig. Wie ein Stein fiel er hinab, schlug am Rand des Loches auf und wirbelte Steine und Staub auf. Langsam rutschte er vollends zwischen die dunkle Erde.

			Es war ein deprimierender Anblick. Am Rand des Grabes verschränkte Carim die Arme, während die Gardisten den aufgeworfenen Hügel Schaufel um Schaufel wieder in das Loch hinabbeförderten. Erdbrocken zerplatzen an Mayans Flanke und kleine Steine rollten an seinem toten Leib hinab.

			Zu Carims Rechten stand Rhoynar. Der Heiler wirkte bedrückt. Seine Hände hatte er vor dem kleinen Notizbuch, das er ständig bei sich trug, verschränkt. Carim konnte ihm seine Trauer nicht verdenken. Er war noch niemals vorher jemandem begegnet, der Drachen auf die Weise verehrte, wie Rhoynar es tat. Nun eines dieser wundervollen Tiere tot zu seinen Füßen liegen zu sehen, musste schlimm für ihn sein.

			Carim erging es mit dieser Situation kaum besser. Alles um ihn herum zerfiel. Kastriot, dieser Vatermörder, schimpfte sich nun König. Und Viscar, der zu den Gardisten gehört hatte, hatte diese verraten. Carims schwangere Frau schwebte noch immer auf der Schwelle zwischen Leben und Tod und nun war einer der Drachen tot. Einer der Drachen, deren Macht als einziges zwischen ihnen und einem wahnsinnig gewordenen König standen.

			Carim schluckte. Er hörte Schritte und drehte sich um. Neben ihm kam Ayron zum Stehen. Seine Hand war dick bandagiert, mit der freien strich er sich eine Haarsträhne aus den Augen. Wie immer kamen widersprüchliche Gefühle in Carim auf, wenn er den jungen Mann sah. Einerseits hatte er ihn und Feana unlängst aus Kastriots Fängen gerettet. Andererseits war er Feanas Geliebter gewesen, und seine Gefühle, da war sich Carim sicher, bestanden bis heute.

			In den letzten Tagen war so unglaublich viel passiert, dass Carim keine Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, wie er mit dieser Situation nun umgehen sollte. Zuerst musste Feana gesund werden und das Kind, von dem sie schwor, dass es seines war, zur Welt bringen. Es war zu viel passiert, als dass er sich um etwas anderes Gedanken machen konnte.

			Auch wenn seine Frau und das Kind im Krankenbett um ihr Leben kämpften, selbst wenn Kastriot ihm nach dem Leben trachtete und es mehr Probleme gab als Lösungen, bestimmte nur eines Carims Denken: Vlynnar. In Alpetoria hatte Kastriot, der sich durch den Mord an seinem Vater auf den Königsthron geschwungen hatte, ihnen eine Falle gestellt. Er hatte Vlynnar gefangen genommen, als Carim so dumm gewesen war und ihn zurückgelassen hatte.

			Um Carim, der sein eigentliches Ziel war, herbeizulocken, hatte er Vlynnar gefoltert. Er hatte ihm mit einer Fackel ein Auge ausgebrannt.

			Noch immer lag Carim der Geruch des verbrannten Fleisches in der Nase und die verzweifelten Schreie des Drachen in seinen Ohren. Jedes Mal, wenn er daran dachte, hatte er das Gefühl, sein Herz würde in der Mitte auseinandergerissen.

			Vlynnar war mehr als ein Freund für ihn. Er bestimmte sein Leben, ihre Gedanken schwangen im Einklang. Wenn Carim auf Vlynnars Rücken in den Himmel aufstieg, gab es nichts auf der Welt, um das er sich sorgen musste. Dann war er frei. Freier, als er es je gewesen war, als er allein in den Bergen gelebt hatte.

			Trotzdem hatte er Vlynnar bei diesem Bastard zurückgelassen. Es gab keine Sekunde, in der sich Carim nicht dafür schämte.

			Heute Nacht.

			Er ballte eine Hand zur Faust, während er den Weg zur Burg hoch schritt. Die Gardisten überstanden diese deprimierende Beerdigung auch ohne ihn.

			Er war schon immer ein Mann gewesen, der nach dem Höchsten gestrebt hatte. Jemand, der immer das Beste besitzen wollte, das die Welt für ihn bereithielt. Doch in diesem Moment sehnte er sich nach nichts Großem. Er hätte jede Königskrone abgelehnt, jeden Berg von Gold, wenn er dafür Vlynnar zurückbekommen hätte.

			Bei dem Gedanken daran schnürte sich ihm die Kehle zu, und er musste innehalten.

			Fast eine Woche war er nun schon hier auf Northing und versuchte, das zusammenzuhalten, was es noch zusammenzuhalten gab.

			Und er wartete. Wartete auf den richtigen Moment, auf einen Wink des Schicksals, der ihm eine Möglichkeit eröffnete, Vlynnar zurückzuholen. Ohne, dass er Kastriot dabei ins offene Messer rennen würde.

			In den Nächten schlief er kaum, weil er nur Vlynnar, von Ketten auf den Boden gepresst, vor seinen Augen sah – und das hässliche Grinsen dieses Hundes, der sich König nannte.

			Nicht mehr lange.

			Sein Verstand würde sein Herz nicht ewig in Schach halten können.

			»Nein«, flüsterte Carim und schaute auf seine zu Fäusten geballten Hände hinab. Die Sehnen an seinem Unterarm traten hervor. Er bohrte die Fingernägel in die weiche Haut seines Handballens. Als er den Druck löste, blieben sichelförmige Abdrücke zurück.

			Vlynnar hatte immer zu ihm gehalten. Mit jeder Faser seines Drachenherzens war er treu gewesen. Er hatte ihm vertraut und Carim war diesem Vertrauen nicht gerecht geworden. Es war es Zeit, das zu ändern.

			Nein, es führte kein Weg daran vorbei.

			Heute Nacht!

			Als er den sonnenüberfluteten Hof der Burg Northing betrat, ließ ein fröhliches Quieken ihn aufschauen. Auf der anderen Seite entdeckte er seine Schwester Marla, die mit ausgebreiteten Armen auf der Treppe vor dem Burgtor saß. Die tiefen Falten in ihrem Gesicht erschienen nicht mehr so dunkel wie noch einige Wochen zuvor und ihre Augen glänzten voller Freude. Langsam ging Carim auf sie zu.

			Nia, seine Nichte, klammerte sich mit ihren kleinen Händen an denen ihrer Mutter fest, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Auf wackligen Beinen stand sie vor ihr und streckte ihr blasses Gesicht der Sonne entgegen, als wolle sie all das nachholen, was sie die letzten Wochen versäumt hatte.

			Nia hatte an einem seltenen Fieber gelitten, das als unheilbar gegolten hatte, bis Carim das seltene Wachskraut in den Wäldern Dardaniens gefunden und hierher gebracht hatte. Wenn Carim an diese Reise dachte, drohte ihn eine Welle aus Wehmut beinahe zu ersticken. Bilder blitzen in seinem Inneren auf. Erinnerungen, von denen er nicht wusste, ob er sie vergessen oder wie einen Schatz hüten wollte. Lincir und Rhados, seine beiden Schwerter. Die Waldmädchen. Rayn. Das ganze Blut. Die silberne Stadt und das riesige Kriegslager davor. Er schluckte. Ein weiterer Punkt, der sich immer wieder in seine Gedanken drängte, mit dem er sich aber später beschäftigen musste.

			Als Nia ihn entdeckte, ließ sie eine Hand ihrer Mutter los und winkte ihm heftig zu. Dabei verlor sie das Gleichgewicht. Ihre Beine knickten ein und sie fiel rückwärts auf den Boden.

			Bestürzt riss Carim die Augen auf und auch Marla sprang sofort auf die Füße, doch Nia ließ nur ein klares Lachen erklingen. Es war so unschuldig, wie das Lachen eines kleinen Kindes nur sein konnte. Wie man lachen konnte, wenn man noch an das Gute in der Welt glaubte.

			Marlas erschrockener Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln. Sie half ihr beim Aufstehen und zog sie dann auf ihren Schoß.

			»Bald kann ich wieder allein laufen«, erzählte Nia mit gewichtiger Miene und schaute zu Carim auf.

			Er musste schmunzeln. Auch wenn er seine Nichte kaum kannte, da er bisher nur wenige Wochen ihres Lebens miterlebt hatte, erinnerte sie ihn doch an seine Schwester in jüngeren Jahren. So sehr, dass es ihn in schwachen Momenten um die verpassten Erinnerungen schmerzte.

			»Hast du etwas von deinem Mann gehört?«, fragte Carim seine Schwester.

			Marla warf ihm einen strengen Blick zu und nickte in Nias Richtung, die einen Falter beobachtete, der nur wenige Meter vor ihr auf dem Boden landete. Sie schüttelte knapp den Kopf.

			Entgegen seinem ausdrücklichen Rat war Marlas Mann und Nias Vater vor wenigen Tagen nach Fithár zurückgekehrt. Carim hatte verlangt, dass seine Schwester mit ihrer Familie hierblieb. Er wollte sich nicht ausmalen, was Kastriot mit ihnen tun würde, sollte er von ihrer Verbindung erfahren.

			Doch die Angst von Marlas Mann, dass er seine Arbeit verlieren könnte und er seine Familie nach der Krise nicht mehr würde ernähren können, wog schwerer als Carims Versprechen.

			Er nickte Marla zu und sie widmete sich wieder ihrer Tochter. Er betrachtete seine Schwester noch einen Moment, die ihr Kind mit einem sanften Lächeln beobachtete.

			Carim stieg die kleine Treppe hinauf und stieß das Tor auf.

		

		
			Feana sah aus wie tot. Die blasse Haut spannte sich dünn über ihre Knochen, blau stachen die Blutgefäße darunter hervor, verzweigten sich wie Äste und liefen an ihrem Hals hinab. Ihr stumpfes Haar klebte an ihrer schweißnassen Haut. Die Prinzessin erinnerte mehr an eine Leiche als an eine lebendige Frau.

			Er sorgte sich um sie und um das Leben, das sie in sich trug. Das von Tag zu Tag größer wurde und Feana immer mehr Kraft raubte.

			Doch trotz aller Sorge um sie schien eine seltsame Barriere zwischen ihnen zu stehen, eine Mauer aus Glas. Seine Gedanken waren zu weit fort. Er sollte vor Kummer außer sich sein und jeden Abend an ihrem Bett wachen, doch das tat er nicht.

			Er wusste, was er fühlen sollte. Er sah es klar vor sich, doch erreichen konnte er es nicht. Er versuchte es noch nicht einmal.

			Wieso ließ er es nicht zu? Schützte er sich selbst davor, noch einmal so verletzt zu werden wie nach Rakis Tod? Mit einem Mal fragte er sich, ob Ayron so empfand, wie er empfinden sollte. Ob er die Gefühle für Feana besaß, zu denen Carim nicht imstande war.

			Er hatte dem Gardisten verboten, das Zimmer zu betreten, in dem Feana schlief, und dieser hatte sich daran gehalten. In den wenigen Momenten, in denen sie wach gewesen war, hatte sie nicht nach ihm gefragt.

			An der Wand neben Feanas Bett saß sein Knappe Terenc, stumm wie ein Schatten. Er hatte die Augen halb geschlossen und musterte Carim matt. Sein Gesicht war blass, die Wangen hohl und die Augen rot von den tausend Tränen, die er vergoss, wenn ihn niemand sah. Auch er hatte in diesem aufkeimenden Krieg bereits einen Verlust verkraften müssen – den Tod seiner Zwillingsschwester Seyna, die von Kastriot gemeinsam mit Feana in einem Verlies festgehalten worden war. Ohne Seyna hätten Carim und Ayron Feana niemals aus dem Schloss retten können. Doch sie hatte es nicht geschafft.

			Terenc war der einzige Knappe, der mit ihnen nach Northing geflohen war. Die anderen hatten sich für den sicheren Platz an der Brust des Königs entschieden. Carim konnte es den jungen Männern, die beinahe noch Kinder waren, kaum übel nehmen. Es war schon schwer genug, ein Verräter an der Krone zu sein, wenn man erwachsen war.

			»Lass uns ein paar Minuten allein«, sagte Carim mit gesenkter Stimme. Terenc nickte und erhob sich. Mit hängenden Schultern schlurfte er zur Tür und trat auf den Gang.

			Feana schlief so tief, dass sie in den nächsten Minuten sicher nicht erwachen würde. Carim ließ sich auf den Stuhl nieder, auf dem zuvor sein Knappe gesessen hatte, und zog ihn zum Bett. Unter der hellbraunen Decke hob und senkte sich Feanas Brustkorb fast unmerklich. Der Schorf in ihrem Gesicht erinnerte noch an die Kratzer und Wunden, die sie in ihrer Gefangenschaft zugefügt bekommen hatte. Doch schlimmer als ihre Verletzungen waren das wenige Essen und das verdreckte Wasser gewesen, zusammen mit der eisigen Kälte der königlichen Verliese. Auch wenn Rhoynar sich gut um sie gekümmert hatte, tanzte sie noch immer auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod.

			Sie musste es einfach schaffen. Sie musste.

			Vorsichtig hob Carim eine Hand und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Er wartete darauf, dass die Sorge ihn überwältigte, dass sie ihn zittern und beben ließ wie in dem Moment, in dem er erkannt hatte, dass sich Vlynnar in Kastriots Händen befand.

			Doch da war nichts. Nur Leere und das Glimmen der Flamme, auf deren Ausbruch er wartete.
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			In einen Beutel aus Leder packte Carim alles, was er für seine Reise benötigte. Seine innere Stimme sagte ihm, wie närrisch es war, jetzt zu gehen, da das riesige Kartenhaus kurz davor war, zusammenzufallen. Zu viele Fragen waren offen, zu viele Gefahren drohten. Er sollte Bündnisse schmieden und seine Leute beruhigen und die Feuergarde auf das vorbereiten, was ihnen seitens Kastriot und der Dardanier blühte. Er führte einen Kampf gegen zwei Fronten. Wenn er jetzt ohne ein Wort ging, wurde alles noch schlimmer.

			Aber er musste. Verdammt, er konnte keinen einzigen Moment mehr warten! Keinen Atemzug tun, ohne an Vlynnar zu denken. Doch wenn die Gardisten von seinem Plan wüssten, würden sie mit allen Mitteln versuchen, ihn davon abzuhalten. Das konnte er nicht zulassen. So weit durfte es gar nicht erst kommen.

			Neben dem Beutel mit etwas Proviant band er sich zwei Schwerter an seinen Gürtel. Northings Waffenkammer hatte nicht viel Zufriedenstellendes hergegeben, doch er musste mit dem arbeiten, was er bekam. Dass er niemals wieder Schwerter finden würde, die Lincir und Rhados auch nur annähernd gleichkamen, wusste er. Doch er bereute nicht, sie im Wald zurückgelassen und bei den mysteriösen Waldmädchen gegen das Wachskraut getauscht zu haben. Schließlich hatte er dadurch Nias Leben gerettet.

			Carim trat hinaus auf den kleinen Balkon und ließ seinen Blick über die Landschaft gleiten.

			Das nächste Mal, das schwor er sich, würde er die Felder und Wälder wieder von Vlynnars Rücken aus beobachten.

		

		
			Fast lautlos schob er die Tür zum Korridor auf und schlüpfte durch den Türspalt. Die Fackeln auf dem Gang waren nahezu erloschen, nur unregelmäßig warfen die glimmenden Holzstücke Lichtmuster auf den Boden. Carim schloss die Tür hinter sich und glitt den Flur entlang. Glücklicherweise wusste er genau, wo Wachen standen, schließlich hatte er sie selbst positioniert.

			Es würde ihm ein Leichtes sein, sich an ihnen vorbeizuschleichen – und selbst wenn sie ihn entdeckten, hielten sie ihn wohl kaum auf. Das Wichtigste war, dass weder die ehemaligen Feuergardisten noch Marla etwas mitbekamen. Er beschleunigte seine Schritte, und sein schwarzer Umhang bauschte sich hinter ihm.

			Als er an Feanas Zimmer vorbeikam, warf er einen wehmütigen Blick zu ihrer Tür. Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihm breit, ein bitteres, unangenehmes Gefühl. Was, wenn sich ihr Zustand während seiner Abwesenheit weiter verschlechterte? Wenn sie gar starb?

			Dann war er nicht bei ihr. Dann war niemand bei ihr, dem sie vertraute. Bis auf Ayron. Es missfiel ihm, diesen Kerl hier zurückzulassen, ohne ein Auge auf ihn werfen zu können.

			Sie wird nicht sterben, dachte Carim beschwörend, als die Tür hinter ihm in der Dunkelheit verschwand. Rhoynar wird gut für sie sorgen. Er hatte keine andere Möglichkeit, als dem Heiler zu vertrauen. Zudem hatte er nicht vor, lange fort zu sein.

			Er stieg die gewaltige Treppe zur Eingangshalle hinab. Noch immer war ihm niemand begegnet. Er hatte genau die Stunden abgepasst, in denen sich die Dienerschaft bereits zur Ruhe gelegt hatte, die Küchenmägde aber noch nicht zur Vorbereitung des Frühstücks aufgestanden waren.

			Vor der großen Eingangstür bog er ab. Von außen bewachte sie in dieser Nacht Feynir und Carim hatte keine Lust, sich von dem Gardisten mit Fragen löchern zu lassen. Es gab eine Hintertür, die in die Gärten führte, durch die er einfacher entwischen konnte.

			»Sir?«

			Carim zuckte zusammen und wirbelte herum. Er erkannte die Stimme sofort. Hinter ihm stand Terenc, die Lippen in seinem vergrämten Gesicht entschlossen aufeinandergepresst. Er trug das Wams vom Vortrag, als hätte er sich gar nicht erst schlafen gelegt.

			Carim stieß die Luft aus. »Terenc, geh schlafen.«

			Der Knappe schüttelte den Kopf. Resigniert hob er die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Es tut mir leid, Sir.«

			Carim hörte Schritte und wirbelte herum. Diran trat aus dem Schatten hervor und baute sich vor der Tür auf, durch die Carim ins Freie hatte entwischen wollen. Etwas zögerlich folgte ihm Ayron und positionierte sich neben ihm. Aus seinem Gesicht sprach jedoch deutlich weniger Entschlossenheit als aus dem seines Kameraden.

			Carim stöhnte. Er wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. »Lasst mich durch. Das ist ein Befehl.«

			»Nein«, entgegnete Diran entschlossen. Trotz seiner fehlenden Größe wirkte er wie eine undurchdringliche Mauer vor der Tür ins Freie. Seine Stirn lag in Falten und er spannte den Kiefer an. »Ihr seid nicht bei Sinnen.«

			»Und ob ich bei Sinnen bin!«, entgegnete Carim. Langsam stieg Ärger in ihm hoch, gefolgt von Nervosität. Zur Beruhigung drückte er seine zitternden Hände gegen die Oberschenkel. Was bildeten sie sich ein? Terenc umrundete ihn und stellte sich neben Diran. Er senkte den Kopf unter Carims ärgerlichem Blick.

			»Ihr trauert«, sprach Diran weiter. »Eure Frau ist schwer krank. Und Ihr vermisst Vlynnar. Jeder von uns kann Euch verstehen.«

			»Ist das so?«, knurrte Carim. Wenn diese drei Narren so weitermachten, bekamen sie gleich seine Fäuste zu spüren. Mit denen hatte Ayron ja bereits zur Genüge Bekanntschaft gemacht, wie die bläulichen Schatten in seinem Gesicht immer noch verrieten. »Wieso lasst ihr mich dann nicht gehen?«

			»Weil wir nicht zulassen können, dass Ihr bei solch einer irrwitzigen Mission Euer Leben lasst.« Ayrons Stimme war viel leiser als Dirans, in dem leeren Flur jedoch trotzdem klar zu hören.

			»Wir brauchen Euch«, fügte Terenc hinzu, ohne den Blick zu heben.

			Carim schnaubte. »Ich habe nicht vor, zu sterben. In wenigen Tagen bin ich wieder hier – unversehrt und mit meinem Drachen.«

			»Unversehrt?« Diran lachte leise, ohne die Mundwinkel zu heben. Seine Gesichtszüge blieben hart. »Ihr wollt einfach nach Fithár spazieren, Vlynnar befreien und mit ihm über die Stadtmauer davonfliegen? Ich habe selten etwas derart Närrisches gehört.«

			Carim ballte eine Hand zur Faust und machte einen Schritt auf Diran zu. Dann verharrte er jedoch. Auch wenn er diesem vorlauten Gardisten gerne zeigen wollte, wer sich hier närrisch verhielt, zügelte er sich. »Wollt ihr euch wirklich mit mir anlegen?«, knurrte er.

			»Gegen uns drei würdet Ihr nicht gewinnen«, sagte Diran. »Bildet Euch das nicht ein.«

			Wütend schnaubte Carim, wusste jedoch, dass sie wahrscheinlich recht hatten. Sie kannten ihn und seine Art zu kämpfen so gut, dass sie ihn überwältigen würden.

			»Ihr müsst uns vertrauen.« Dirans Stimme wurde eindringlicher. Er erwiderte Carims Blick derart intensiv, als hätte er Angst, seine Aufmerksamkeit zu verlieren. »Auch wir wollen Vlynnar befreien. Wir lassen ihn nicht hinter den Mauern zurück.« Dirans Augen waren Teiche von Schwärze, jedoch mehr glänzend als matt. »Ich weiß, was es heißt, einen Drachen zu lieben.«

			Carim hielt Dirans Blick für wenige Augenblicke stand, dann trat er zurück. Es hatte keinen Sinn, sich hier mit ihnen anzulegen. Für heute Nacht war sein Vorhaben gescheitert. Außerdem bereiteten ihm Dirans Worte ein unangenehmes Gefühl im Magen. »Was soll dann ich eurer Meinung nach tun?«, fragte er widerstrebend.

			»Ihr müsst geplanter vorgehen.«

			»Das heißt?«

			»Wir kommen mit«, sagte Terenc und hob den Blick ein Stück.

			Carim legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich wüsste nicht, wie das meine Chancen verbessern sollte.« Grimmig presste er seine Lippen aufeinander und verengte die Augen. »Wenn ihr sonst nichts vorzuschlagen habt, verschwendet ihr nur meine Zeit.«

			»Wir gehen gemeinsam. Gleich morgen früh, wenn Ihr wollt. Ich habe einen Kontakt in Fithár, der uns Unterschlupf gewähren wird. Vor Ort werden wir Informationen darüber einholen, wo und wie Vlynnar gefangen gehalten wird. Erst danach planen wir seine Befreiung.«

			»Nein.« Carim schüttelte entschlossen den Kopf. »Das dauert zu lange. Ich will nicht wissen, was dieser Mistkerl mit meinem Drachen anstellt. Jeden Tag, den er länger bei ihm ist. Ich werde ihn befreien, und zwar jetzt und allein. Das habe ich bisher auch immer geschafft.«

			Dirans Schultern senkten sich ein bisschen, als erschöpfte es ihn, gegen Carim anzureden. »Dann werdet Ihr in Eurer Sturheit sterben und Vlynnars Todesurteil mit unterschreiben. Oder glaubt Ihr allen Ernstes, dass der König ihn leben lässt, wenn er Euch hat? Vlynnar dient ihm nur noch als Geisel, als Lockmittel. Wenn er bekommen hat, was er will, wird er sich dieser Last entledigen.«

			»Nennt ihn nicht König«, knurrte Carim. Auf Dirans andere Worte wusste er jedoch nichts zu erwidern. Der Mann hatte recht. Doch wenn er es eingestand, blieb ihm nichts als Dirans Plan, der ihm so langwierig vorkam, zäh wie Teer. Vielleicht hielt es Vlynnar keine paar Tage länger bei Kastriot aus –, vielleicht hielt auch er selbst diese Zeit ohne seinen Drachen nicht aus. Einige Sekunden lang starrten sie sich nur an.

			Dann schnaubte Carim. »Meinetwegen. Wir brechen morgen früh auf.«

			Dirans Schultern sackten nach unten, als fiele eine schwere Last von ihnen ab. Zum ersten Mal zeigte sich ein kleines Lächeln um seine Lippen. »Danke.« Er zögerte, dann hob er eine Hand und legte sie auf Carims Schulter. »Wir werden ihn befreien, Sir. Das verspreche ich Euch.«

			In einer unwirschen Bewegung schüttelte Carim die Hand ab, schenkte Diran noch einen giftigen Blick und machte sich davon.

		

		
			Wie versprochen brachen sie am nächsten Tag auf – bei Tageslicht und in aller Öffentlichkeit. Carims Einwände, dass sie lieber im Geheimen losreiten sollten, um sich vor etwaigen Spionen zu verbergen, prallte an Dirans Argument ab, dass diese ja spätestens am nächsten Tag ihre Abwesenheit bemerken und Alarm schlagen würden.

			Sie würden zu Pferd reiten. Auch wenn Carim lieber den ganzen Weg zu Fuß gelaufen wäre, als sich auf den Rücken eines dieser Teufelstiere zu begeben, beschwerte er sich nicht. Mit den Pferden sparten sie wertvolle Stunden und das war es allemal wert. Feynir und Alisa, die beiden anderen Gardisten, verabschiedeten sich von ihnen. Es missfiel Carim, ihnen die Aufsicht über die Burg zu überlassen – Feynir konnte er bis aufs Blut nicht ausstehen und über Alisa wusste er zu wenig –, doch was blieb ihm übrig? Die beide hatten ihre Loyalität bereits zur Genüge bewiesen, als sie Fithár den Rücken gekehrt hatten und damit zu Verrätern an der Krone geworden waren. Trotzdem blieb in seinem Magen ein flaues Gefühl zurück.

			Auch Marla kam, um sich von ihm zu verabschieden. Als Carim sie sah, machte sein Herz einen Hüpfer.

			»Bleib am Leben«, sagte sie nur, als sie zu ihm trat und die Hand durch die Mähne des Pferdes gleiten ließ. Das Tier schnaubte und senkte den Kopf, sodass Carim sich am Rand des Sattels festklammern musste.

			Auf dem Gesicht seiner Schwester lag weder Angst noch unbändige Sorge, nur Entschlossenheit und Resignation. Sie wusste, wer ihr Bruder nun war und was seine Aufgaben waren. Trotzdem fühlte Carim eine merkwürdige Verbundenheit zu Marla. Zu der Frau, die ihm so fremd war wie die Stimme seiner Mutter. Diese Verbundenheit, so glaubte er, konnten nur diejenigen spüren, durch deren Adern dasselbe Blut floss. Auch wenn ihr Haar von grauen Strähnen durchsetzt und ihre Haut von Falten der Sorge überzogen war, katapultierte ihr Anblick ihn jedes Mal zurück in seine Kindheit und brachte Erinnerungen an den Geruch von frisch gebackenem Brot und die tiefe Stimme seines Vaters zurück. Doch genauso schmerzte die Kluft aus Nichts, die zwischen diesen Erinnerungen und der Gegenwart gähnte. Diese Lücke aus vertanen Chancen und nie erlebten Momenten.

			»Ich gebe mir Mühe«, antwortete Carim und zog eine Grimasse.

			Die Mundwinkel seiner Schwester hoben sich. »Und wenn du Dayrond siehst, sag ihm, dass wir hier auf ihn warten.«

			Carim senkte den Kopf. »Ich werde tun, was ich kann, ohne ihn in Gefahr zu bringen.«

			Marla nickte, die Lippen aufeinandergepresst. Sie drehte sich halb um, zögerte dann jedoch. »Ich hab mich in dir geirrt.«

			»Was meinst du?«

			»Als du vor meiner Tür standst, ohne Reue in den Augen und mit fremden Narben auf der Haut, war ich mir sicher, dass du nicht mehr mein Bruder bist. Dass nichts mehr von dem Tey in dir steckt, den ich als Kind oft in den Armen gehalten habe, wenn er wegen schlechter Träume nicht einschlafen konnte. Doch das ist nicht wahr. Es steckt mehr von ihm in dir, als du glaubst.«

			Carim öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Marlas Worte ließen eine seltsame Taubheit in ihm zurück. Er wusste nicht, ob er sich über sie freuen sollte oder nicht. Damals hatte er mit Entschlossenheit seine Vergangenheit abgelegt. Er hatte nicht mehr Tey sein wollen, diese verweichlichte Kind, vor dessen Augen sein Vater verblutet war. Und nun sagte sie ihm, dass es immer noch in ihm steckte.

			»Ja.« Marla ergriff seine Hand. Ihre Haut war rau und warm. »Ich sehe es jedes Mal in deinen Augen, wenn du von diesem Drachen sprichst.« Dann ließ sie ihn los, drehte sich um und ging zurück zum Schloss.

			Carim sah ihr noch einige Sekunden nach.
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			Der Wald von Northing war in Richtung Fithár von einem schmalen Weg durchzogen, der für die Pferde gut geeignet war. Die platt getrampelte Erde war trocken, auch standen keine Wurzeln oder tückische Steine aus dem Boden hervor. Carim wollte es sich gar nicht ausmalen, wie quälend der Ritt auf einem Pferderücken in unwegsamem Gelände oder in einem dichteren Wald gewesen wäre.

			Nach einigen Stunden hielten sie an einem schmalen Bachlauf zur Rast an. Mit weichen Knien schwang sich Carim vom Pferderücken, während sich seine zitternden Finger am Rand des Sattels festklammerten. Als seine Füße festen Boden spürten, ließ er das Pferd los und sich selbst mit einem Stöhnen auf den Boden fallen. Das Tier suchte sich einen Weg an den Wasserlauf, an dem seine Brüder schon gierig tranken.

			Mit den Handballen massierte Carim seine schmerzenden Beine, ohne dass es ihm Linderung verschaffen konnte.

			Die Sorge um Vlynnar lag wie ein bedrückender Stein auf seiner Seele. Kaum konnte er den Gedanken einige Sekunden lang verbannen, da schlichen sich die Schreckensszenarien von hinten an wie heimtückische Schatten. Doch es fühlte sich besser an, auf dem Weg zu sein, als untätig zwischen Northings dicken Mauern zu sitzen. Mit jedem Hufschlag, den sein Pferd tat, vernichtete er ein weiteres Bisschen des Abstandes, der ihn und seinen Drachen trennte.

			Er hörte Schritte. Ohne aufzuschauen wusste er, dass es Terenc war. Der Junge ging auf ihn zu und ließ sich ungelenk Carim gegenüber auf den Boden sinken. Seine Augen waren wacher als die Tage zuvor.

			Terenc schaute auf seine Hände. Er versuchte, ein Muster auf dem dunklen Waldboden zu zeichnen, doch seine Finger zitterten so sehr, dass die Striche keinen Sinn ergaben. Er schluckte und schaute zu Carim auf. »Wie geht es weiter?«

			Carim zögerte. Er wusste nicht, was der Junge mit seiner Frage meinte – oder was er bezwecken wollte.

			»Ich meine, wenn wir Vlynnar befreit haben. Wie geht es dann weiter? Mit Kö… ich meine, mit Kastriot, mit den Dardaniern.«

			Carim schwieg. Gern hätte er ihm eine Antwort gegeben, doch er wusste keine. »Was denkst du denn?«

			»Ich glaube …«, Terencs Worte kamen zögerlich, als lege er sich jedes erst zurecht, bevor er es aussprach, »dass alles um uns herum zusammenbrechen wird. Und dass wir nicht wissen werden, was wir tun sollen.«

			»Das wissen wir doch jetzt schon nicht«, murmelte Carim so leise, dass er nicht wusste, ob der Junge ihn überhaupt hörte.

			»Zuerst einmal heißt es, am Leben zu bleiben.« Diran trat von hinten an Terenc heran und legte ihm eine schwielige Hand auf die Schulter. Doch seine Miene wirkte nicht so sicher wie seine Worte. Sie alle gierten nach einer Antwort, die niemand ihnen geben konnte.

			Ayron kam zu ihnen und drückte jedem wortlos ein Stück Brot in die Hand.

			Carim nahm es entgegen und biss hinein. Mit vollem Mund konnten sie nicht reden. Sie schwiegen einfach und saßen zusammen. Mehr bedurfte es auch nicht. Es herrschte eine stille Eintracht zwischen ihnen, ein Waffenstillstand.

			Unauffällig schaute er in die Runde. Sie alle waren wegen ihm hier. Sie waren hier, weil sie ihn nicht hatten in den Tod laufen sehen wollen.

			Nein.

			Sie waren nicht wegen seiner Person hier, sondern wegen der Vision, für die er stand. Weil er den stärksten aller Drachen besaß. Weil sie ihn brauchten. Weil er der Einzige war, der zwischen ihnen und dem König stand, der die Drachen und sie alle als Verräter hinrichten wollte.

			Missmutig biss er ein weiteres Mal in das Brot und schaute auf den Boden. Etwas Schlaf würde ihm guttun, er wusste jedoch, dass er kaum ein Auge zubekommen würde. Nicht, wenn Vlynnar da draußen war.

			Wäre er allein unterwegs gewesen, hätte er sich nun auf sein Pferd gesetzt und wäre losgeritten. Ohne Pausen, einfach immer weiter, bis ihn die Erschöpfung zu Boden gezogen hätte.

			Vielleicht brachten sie Vlynnar nichts zu essen und schnürten ihn in diesen Ketten ein, die wahnsinnig schmerzen mussten. Vielleicht hatte sich die Wunde an seinem Auge entzündet.

			Carim ließ die Hand mit dem Brot sinken. Sein Hunger war ihm vergangen. Es war ihm, als musste er diese Qualen selbst erleben.

		

		
			Kurz vor Fithár trennten sie sich von ihren Pferden und ließen sie in einem Dorf vor der Stadt zurück. Sie hüllten sich in dunkle Mäntel und mischten sich unter die Leute, die die Stadt tagein tagaus besuchten, um ihre Waren auf dem Markt anzupreisen oder ihrer Arbeit nachzugehen.

			Es gab wenige Aufseher, was Carim misstrauisch machte, wenn nicht sogar beunruhigte. Nur gelegentlich ritt ein Soldat durch die Menge und ließ seinen Blick über die zu Boden geneigten Gesichter schweifen, ohne länger auf einem zu verharren.

			Als sie die Stadt durch das breite Eingangstor passiert hatten und der dritte Soldat an ihnen vorbeigeritten war, atmete Carim auf. Sie waren drin. Eng drängten sich die rotgemauerten Häuser aneinander, beschirmten die Straßen, auf denen sich Leiber an Leiber drückten, überlagert von dem Geruch von Dreck und Urin.

			Diran drehte sich um und winkte Carim zu. Sie steuerten auf eine schmale Seitenstraße zu, in der es nicht ganz so eng war.

			Diran führte sie zielsicher durch die Gassen. Er wusste an jeder Ecke, wo sie abbiegen mussten, und zögerte nie.

			»Wo wollt Ihr hin?«, zischte Carim ihm zu, als sie neben einem schäbigen Stand für Gemüse kurz stehenblieben. Nur wenige hundert Meter über ihnen thronte die Burg.

			Irgendwo dort oben war Vlynnar. Am liebsten wäre er einfach losgerannt, hätte sich seinen Weg in den Thronsaal erkämpft und Kastriot spüren lassen, was es hieß, seinen Drachen zu verletzen.

			»Wir sind gleich da.« Terenc lächelte ihm gezwungen zu. Carim knurrte mürrisch, war jedoch insgeheim dankbar für diese Geste. Er wollte Vlynnar befreien, keine Rache für Kastriots Taten. Vorerst zumindest nicht. Er musste aufpassen, dass sich beides nicht vermischte.

			In einer Gasse, kaum breiter als zwei Männer Schulter an Schulter, klopfte Diran an eine heruntergekommene Holztür. Mit Bedacht warf er einige Blicke über die Schulter. Schwungvoll öffnete sich die Tür, Carim konnte jedoch niemanden in dem Flur dahinter erkennen. Misstrauisch folgte er Diran, Ayron und Terenc, die sich durch den schmalen Eingang drängten, und schloss die Tür hinter seinem Rücken wieder.

			Unwillkürlich wanderte seine Hand zu dem Griff eines der Schwerter an seiner Hüfte. Er fühlte sich fremd an, so glatt, doch Carim wusste, dass er sich daran gewöhnen musste.

			Eng hintereinander gedrängt gingen sie den Gang entlang bis zu einer offenen Tür am Ende. Bevor Carim einen Blick hineinwerfen konnte, hörte er leises Lachen.

			Diran warf ihnen einen Blick über die Schulter zu und nickte. Geschlossen traten sie in den kleinen Raum.

			Er war größer, als man es in solch einem Haus hatte erahnen können. Zusammengewürfelte Bänke standen an der gegenüberliegenden Seite hintereinander, eine schäbiger als die andere. Sie waren jedoch leer. Es wirkte wie eine Versammlungshalle. Und am Vortragspult stand mit dem Rücken zu ihnen ein schmächtiger Mann.

			»Bruder«, sagte er, ohne sich zu ihnen umzudrehen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals hier zu sehen.« Mit ein paar Handgriffen schob er die Blätter auf dem Pult zusammen.

			Irritiert schaute Carim zu Diran, der einen Schritt vortrat. Er streifte sich die Kapuze vom Kopf und verschränkte die Arme. Langsam ließ er den Blick über die Sitzreihen streifen. »Wie ich sehe, haltet ihr noch immer eure kindischen Treffen ab.«

			Ein Schnauben kam von dem fremden Mann, als er sich umdrehte. Überrascht erkannte Carim, dass er noch sehr jung war. Seine Züge waren weich, fast kindlich. Er verengte die Augen und fixierte Diran. »Nach allem, was man hört, ist doch deine eigene Königstreue in den letzten Wochen ins Wanken geraten. Und das, wo du mir doch immer gepredigt hast, wie schlimm es ist, sich gegen herrschende Regime aufzulehnen.«

			»Es waren andere Umstände«, entgegnete Diran. »Ich habe mich gegen den Mann gewehrt, der mir schaden wollte, und nicht aus Prinzip gegen jeden, der eine Krone trägt.«

			Der junge Mann erwiderte Dirans Blick einige Sekunden. »Was willst du hier?«, fragte er mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

			»Wir wollen ins Schloss, und du musst uns dabei helfen.«

			Dirans Bruder musterte nacheinander Carim, Ayron und Terenc. »Wer sind diese Männer?«

			Ayron streifte die Kapuze vom Kopf, dann tat es ihm Terenc nach. Carim machte jedoch keine Anstalten und verkrampfte die Hand um den Schwertgriff. Er hatte keine Lust auf brüderliches Wiedersehen und sinnlose Gespräche. Er wollte handeln und wusste nicht, wie dieser kaum zwanzig Sommer alte Bursche ihm dabei helfen sollte.

			Diran wandte sich zu ihm um und fixierte ihn streng. Carim verdrehte die Augen und zeigte ebenfalls sein Gesicht.

			»Darf ich vorstellen? Mein Bruder Rismo. Das ist Lord Carim von Northing. Wir sind hier, weil wir seinen Drachen befreien wollen.«

			Dirans Bruder musterte ihn einen Moment und seine Pupillen weiteten sich fast unmerklich. »Der Drachentöter«, murmelte er. Mit der Spitze seiner Zunge leckte er sich über die Oberlippe.

			»So ist es.« Impulsiv trat Carim einen Schritt vor, was den Mann zusammenzucken ließ. »Und es ist Eile geboten. Wir haben schon zu viel Zeit verschenkt.«

			Rismo ging nicht auf seine Worte ein. Er riss die Augen auf und nach und nach breitete sich Begeisterung auf seinem Gesicht aus. »Ihr seid der Mann, der den König ausgetrickst hat. Der Erzfeind der Krone! Ihr habt Kastriot beinahe getötet!«

			»Davon wüsste ich.«

			Aber Dirans Bruder schien ihn zu überhören. »Ihr seid eine Legende! Wir alle verehren Euch!« Die Freude auf Rismos Gesicht wurde von Sorge verdrängt. »Wir haben von Eurem Drachen gehört. Es wundert uns nicht, dass die Grausamkeit dieses Königs auch vor solch einem ehrwürdigen Tier nicht haltmacht.« Rismo trat einen Schritt auf Carim zu, hob eine Hand, ließ sie jedoch unsicher wieder fallen. Er schien etwas sagen zu wollen, was ihm nicht über die Lippen kam.

			»Was weißt du?«, drängte Diran.

			»Ich weiß, wo er ist. Und dass er noch lebt.«

			»Woher?« Nun trat Carim seinerseits auf Rismo zu. Gern hätte er ihn gepackt und jeden Fetzen an Information aus ihm herausgeschüttelt, notfalls mit seinem Schwert aus ihm herausgeschnitten, doch er widerstand.

			»Mein Bruder ist Stallbursche beim Königshof«, antwortete Diran stattdessen. »Aber auch nur, weil keiner weiß, was er in seiner freien Zeit so treibt.« Sein Blick wurde streng.

			»Stallbursche?« Als er die Bedeutung dieser Worte begriff, begann Carims Herz schneller zu klopfen. »Am Königshof? Hast du ihn gesehen? Hast du Vlynnar gesehen? Was haben sie ihm angetan? Wie geht es ihm?«

			Rismo senkte den Blick. »Ich weiß nur wenig, Sir. Sie halten den Drachen in einem Stall unter Verschluss, bewacht von Soldaten.« Rismo schluckte hörbar. »Ich höre nur sein Brüllen.«

			Auch wenn er es geahnt hatte, legte sich kalte Angst um Carims Herz, zog sich in engen Ketten zusammen. Vlynnars schmerzerfüllte Laute aus der Nacht, in der Kastriot ihm das Auge ausgebrannt hatte, klangen noch in seinen Ohren.

			»Ich bringe diesen Bastard um«, murmelte Carim.

			»Bei diesem Unterfangen sind wir gerne dabei.« Rismos Augen glänzten.

			Carim hob eine Augenbraue. »Wer sind wir?«

			Wieder nahm Diran seinem Bruder das Wort, bevor er überhaupt ansetzen konnte. »Mein Bruder und einige andere unzufriedene Bürger haben eine Gruppe gegründet und nennen sich Rebellen. Aber mehr als hetzerische Reden schwingen können sie nicht.«

			Rismo presste die Lippen aufeinander und lief hochrot an. »Du hast keine Ahnung«, zischte er. »Nur weil wir nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit vor dem König im Staub kriechen, so wie du es früher getan hast, macht uns das nicht zu schlechten Menschen. Wir haben erkannt, was für ein schwacher Mann König Berens war und was für ein Monster der Mann ist, der nun auf dem Thron sitzt. Und nun stehst du plötzlich auf unserer Seite. Wie wäre es, wenn du dir deine Niederlage zur Abwechslung einfach mal eingestehst?«

			Diran verengte die Augen. »Ich bin nie vor dem König im Staub gekrochen. Ich habe mich wie jeder andere Soldat meines Standes hochgearbeitet.«

			Carim schaute vom einen zum anderen Bruder. Er versuchte, die Verhältnisse zu durchdringen, doch es fehlten ihm entscheidende Informationen. »Helft Ihr uns nun oder nicht?«

			Rismo schaute zu Carim. »Natürlich helfen wir Euch, Drachentöter. Und ich habe auch schon eine Idee, womit wir beginnen.«

		




		





			
					[image: Kapitelgrafik fehlt]
					Kapitel 4
   Feuerrot

			

		

		
			Über die zahlreichen Köpfe hinweg konnte Carim die hölzerne Bühne erkennen, die provisorisch auf dem Marktplatz aufgebaut worden war. Bunte Borten aus Stoff zierten das Gestell, und in der Mitte stand ein gepolsterter Stuhl. Der Platz war von Wachmännern umstellt, weitere durchkämmten die Menge. Carim zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, stellte sich jedoch gleichzeitig auf die Zehenspitzen. Das Herz trommelte ihm in der Brust und er ballte seine Fäuste so heftig zusammen, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in seine Handflächen gruben. Er musste ihn sehen, musste einen Blick auf sein verräterisches Gesicht erhaschen.

			Brennt ihm das Auge aus.

			Die Worte hallten in seinem Kopf. Je mehr er versuchte, sie zu verdrängen, desto penetranter bohrten sie sich in sein Bewusstsein. Immer wieder spielte sich die grausame Szene in seinem Kopf ab. Obwohl sie erst wenige Tage zurücklag, hatte Carim das Gefühl, bereits Wochen oder gar Monate von Vlynnar getrennt zu sein.

			Hastig schüttelte er den Kopf und fing sich einen fragenden Blick von Terenc ein.

			»Wo bleibt der dreckige Hund?«, zischte er, um seine Gefühle zu überspielen. Die Sonne knallte ihnen auf die Köpfe und heizte die Luft unter ihren schwarzen Mänteln auf. Hoffentlich schöpfte niemand Verdacht, weil ihre Kleidung dem Wetter so wenig angepasst war.

			»Für seine Pünktlichkeit ist er nicht bekannt.« Rismo neben ihm sah deutlich entspannter aus als der Rest der Gruppe.

			Carim wandte sich wortlos wieder der Bühne zu. Geräusche drangen zu ihm, dann erklang ein unüberhörbarer Trompetenstoß.

			Einige Wachen strömten auf die Bühne, dann erschien Kastriot in einem übergroßen Mantel aus Brokat mit einer Borte aus dem Fell irgendeines armen Kleintieres. Er sah aus, als ertränke er in all dem Stoff – mehr wie ein Kind, das König spielte. Die Krone saß ein wenig schief auf seinem Kopf, hing rechts bis zu seiner Augenbraue hinab.

			Barthaare bedeckten seine Wangen. Das war das Einzige, das ihn ein wenig älter wirken ließ.

			»Er sieht schlimm aus«, murmelte Ayron neben ihm.

			Wahnsinn macht eben krank, dachte Carim. Er schluckte die aufkeimende Wut hinunter und konzentrierte sich. Gern wäre er während Kastriots Abwesenheit in den Schlosshof marschiert, doch Rismo hatte mit Recht widersprochen. Kastriot war nicht derjenige, um den sich Carim sorgen musste – das waren die Soldaten und Wachmänner, die um Vlynnars Gefängnis wuselten wie ein Ameisenvolk.

			Kastriot lächelte nicht, als er an den Rand des Podestes trat und auf sein Volk hinabschaute. Seine Schultern hingen nach unten, als läge auf ihnen eine tonnenschwere Last. Seine Miene spielte Erhabenheit vor, doch die Maske war leicht zu durchschauen.

			Vereinzelt wurden ein paar Rufe laut, Drohungen, jedoch niemals so laut, dass man die Rufer in der Anonymität der Menge hätte ausmachen können.

			»Bewohner von Fithár«, begann Kastriot. Schneidend. Seine Stimme schickte Carim einen kalten Schauer über den Rücken.

			Brennt ihm das Auge aus.

			Er richtete den Blick zu Boden und krallte die Finger in seinen Oberschenkel, um sich zu beruhigen.

			Kastriots Worte schallten über die Menge, ihr Inhalt kam jedoch nicht bei ihm an. Ein- oder zweimal fiel Carims Name, doch es kümmerte ihn nicht, welche Lügen der König über ihn verbreitete. Früher einmal – es fühlte sich an, als seien seitdem Jahre vergangen – hatte er Wert darauf gelegt. Aber nun?

			»Was soll das hier bringen?«, zischte er zu niemand Bestimmtem, dann hob er den Blick wieder. Die zitternde Unruhe in ihm breitete sich immer weiter aus, drang in jedes seiner Glieder vor.

			Er musste zu Vlynnar.

			Seine Sehnsucht wurde unerträglich.

			Eine weitere Person betrat die Bühne und stellte sich hinter Kastriot zu den Wachen.
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